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Das war wohl ein guter Grund, wenn auch nicht der 
wahre. Lady Fairlie hatte nicht die Abſicht, Mr. Hicks zu 


Hauſes, ſah, daß fie für dieſe Frau nie dauernde Zuneigung 
empfinden könnte. 5 
„Guten Tag“ ſagte fie artig. Ich muß mich wegen der 
Störung entſchuldigen, aber ich habe mit meinem Neffen 
über eine dringende Geſchäftsſache zu ſprechen.“ 
„Ach, es iſt doch keine Störung, Lady Fairlie! Ich 
imme Mrs. 
Bytheway brach plötzlich ab und ſtarrte durch das enſter 
auf die ſeltſame Zeſtalt im Auto. Sie blickte Lady Fairlle 
überraſcht an. „ öchte Ihr — Ihr Begleiter nicht auch 


„Er bleibt lieber draußen, vielen Dank, weil wir es 
ziemlich eilig haben, fürchte ich. Wenn ich ein paar Worte 


„Gewiß, Lady Fairlie, gewiß! Natürlich. Ich werde 
um ibn ſchicken — nein, ſch hole ihn ſelbſt, wenn Sie mich 
einen Augenblick entſchuldigen.“ Sie lächelte ihre Beſucherin 
verklärt an und ging majeſtätiſch aus dem Zimmer. 

Lady Fairlie hörte die Schritte in der Ferne ver⸗ 
Mi n 1 ihre erhobene Stimme: „Sir Michael! Sir 

ae M * 1 


Darauf Stille und in einer Weile wieder die Schritte, 
von anderen begleitet. Die Tür öffnete ſich und Mrs. 
Bytheway geleitete einen jungen Mann ins Zimmer. 


„Warten Sie hier“, wiederholte ſie, „ich werde nicht 


5 Und ehe er nochmals widerſprechen konnte, war fie aus⸗ 
geſtiegen und zog kräftig an der altertümlichen Klingel 
neben dem Tor. f 

Langſame, würdevolle Schritte erklaugen von drinnen. 
Die Tür öffnete ſich und zeigte den majeſtättiſchen Stooply. 

„Guten Morgen“, ſagte Lady Fairlie freundlich. „Ich 
höre, daß Sir Michael Fairlie hier iſt.“ 

Ernſthaft betrachtete fie Stooply. Da er bemerkte, daß 
eine Dame von Rang, wie er nur ſelten eine zu Geſicht 
bekommen, ſeit er in dieſem Hauſe diente, vor ihm ſtand, 
vermenſchlichte er ſich zuſehends. 

„Ganz richtig, gnäd'ge Frau.“ j 

„Kann ich ihn ſehen? Ich bin ſeine Tante. Hier iſt 
meine Karte.“ 


Siebzehntes Kapitel. 
Eintritt, Abgang und Wiedereintritt einer Tante 


Im Leben jedes Menſchen gibt es Augenblicke, wo er 
ſich fragt, wozu er geboren wurde. Einige erleben mehr 
ſolche Augenblicke als andere, aber kennen tun wir fie alle. 
Ein folder Augenblick trat bet Mr. Cherry ein, als ihm 
Mrs. Bythe way ankündigte, ſeine Tante erwarte ihn unten. 
Er ſtand oben auf der Treppe und ſtarrte ſie an, der Rede 
und Bewegung unfähig. 

„Das iſt auch eine Überraſchung, nicht wahr?“ ſagte Mrs, 
Bytheway, als fet fie von ihr zu einer Unterhaltung bei⸗ 
geſtellt. „Aber kommen Sie doch, Sir Michael. Lady Fairlie 
hat es eilig. Sie will in einer Geſchäftsangelegenheit mit 
Ihnen ſprechen.“ 

Mr. Cherry fuhr ſich mit bebender Hand über die Stirn. 
Das war eine Kataſtrophe, die er nicht vorausgeſehen hatte. 
Das Erſcheinen dieſer unerwünſchten Tante betäubte vor» 
übergehend feinen kühlen und raſchbeweglichen Verſtand; er 
ſah ſich bereits auf der Anklagebank und ihm graute. 

„Aber — —“ begann er verzweifelt. . 

„So eine entzückende Frau!“ ſagte Mrs. Bytheway 


: „Solche Haltung, finden Sie nicht auch? Solche — aber 
wir dürfen ſie nicht warten laſſen!“ 0 

755 ſie legte ihre Hand auf ſeinen Arm und führte ihn 
reppe. 


un Mr. Cherry je im Leben Mitleid verdiente, fo 


„Gewiß, Mylady. Wenn Sie freundlichſt mit mir kom⸗ 
men wollen, werde ich Sir Michael benachrichtigen.“ 

Gleich darauf war Lady Fairlie in einem Salon, von 
deſſen Fenſter man Mr. Hicks deutlich ſah, wie er, den 
kleinen Hut ganz nach hinten gefchoben, verdroſſen im Auto 
ſaß und heftig Tabak — ſeinen Troſt in ſchwierigen Lebens⸗ 
lagen — kaute. Lady Fairlie lächelte und wandte ſich um, 
als ſich die Tür öffnete, um Mrs. Bytheway hereinzulaſſen. 


haltigkeit, die Entlarvung des ſchurkiſchen Sekretärs — all 
dieſe Dinge hatten ſie angegriffen. Zu jeder anderen Zeit 


Gleichzeitig bedrückte es fie aber, daß ſo ein vornehmer 
Beſuch gerade zu einer Zeit eintraf, in der es unmöglich war, 


„Lady Fairlie? Es freut mich außerordentlich. Ich bin 
Mrs. Bytheway.“ Die Beſitzerin von Lindley Haus war Mr. Cherry war katſächlich ſo in Gedanken vertieft, daß 
i er an der. Salontür ſtand, ehe er ſich deſſen bewußt ward, 
Dann packte ihn der Schrecken, mit einem Ausruf wandte 
er ſich zur Flucht. Aber ſchon war es 1 ſpät, Mrs. Bythe⸗ 
way hatte die Tür geöffnet und ihn der verhängntsvollen 
Tante enthüllt. 


ler iſt Sir Michael, Lady Fairlie. Und nun, da Sie 
Geſchäfte zu beſprechen haben, will ich Sie allein laſſen.“ Und 
mit 9288 bemerkenswerten taktvollen Lächeln zog ſie ſich 
zurück. 
Mr. Cherry blieb an der Türe ſtehen und wartete auf 
den Krach. Zu ſeiner Überraſchung und Erleichterung blieb 
er aus. Die Dame am Fenſter betrachtete ihn mit Intereſſe, 
aber weder mit Erſtaunen noch Zorn oder Mißtrauen. 

„Alſo, du biſt Michael“, ſagte ſie. 

Mr. Cherry brachte ein ſchwaches Lächeln zuwege und 
ſchwieg. Seine neuerworbene Verwandte muſternd, ſah er 
eine kleine, anmutige, vogelähnliche Dame mit der koſt⸗ 
ſpieligen Einfachheit gekleidet, die auf ein ſchönes Bankgut⸗ 
haben hinweiſt. Sie hatte ein durchdringendes Auge und 
energiſches Kinn. 

„Alſo du biſt Michael“, wiederholte ſie. „Ich hätte dich 
nie erkannt. Aber ich habe dich ja nie viel geſehen und als 
du weggingſt, warſt du auch gerade in dem Alter, wo man 

ch am meiſten verändert. Deinem Onkel ſiehſt du gar nicht 
ähnlich, Gott ſei Dank. Nun, haft du gar nichts zu ſagen?“ 

Hier mag man vielleicht einwenden, daß es doch merk⸗ 
würdig ſei, daß ſo eine kluge Frau wie Lady Fairlie ge⸗ 
täuſcht werden konnte. Dagegen muß geſagt werden, daß 
fie ihren Neffen zwölf Jahre lang nicht geſehen hatte und 
daß ſich junge Männer in zwölf Jahren oft bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit verändern. In dieſen zwölf Jahren war auch keine 
Photographie von ihm aus Kanada gekommen, da er der 
Meinung war, daß er kein ſehr ſchüönes Bild abgeben würde. 

Und in Geſtalt, Haltung und Manieren entſprach Mr. 
Cherry mehr oder weniger dem Bilde, das ſich Lady Fairlie 
von Mike gemacht hatte. Wenn er für, feine Jahre etwas 
alt ausſah, ſo war das zweifellos die Jolge eines ange⸗ 


ſtrengten Lebens in den Kolonien. Sie war gekommen, um 6 


Mite zu ſehen, Mr. Cherry war ihr als Mike vorgeführt 
worden und ſie hatte keinerlei Grund, an ſeiner Identität 
zu zweifeln. a 

Ihm ging plötzlich das Verſtändnis für dieſen außer⸗ 
en, Gibs fal auf. Das muß doch die Tante ſein 


— 9 tier hatte ihren 8 
durch die Irreführung Mrs. Byt 


ihn den 
weg gebracht hatte. Nach dem Brief hatte diefe Tante ihren 


Neffen lange Zeit — wenn er ſich recht erinnerte, zwölf 
ahre — nicht geſehen. Mr. Cherry unterdrückte einen 
eufzer der Erleichterung. 

wollende Vorſehung auf feine Seite geſtellt und wenn er 


vorſichtig war und keine taktiſchen Fehler beging, konnte er 


55 vielleicht noch mit Anſtand aus der ſchwierigen Situation 
en. f 
„Ich freue mich rieſig, dich zu eben — ah — Tante“, 
ſagte er höflich und wünſchte ſehnlichſt, daß ihm ihr Name 
einfiele (war es Clara oder Käthe? 
17 mich nicht Tante“, ſagte Lady Fairlie. 
io ſchlimm wie „bitte ſehr, bitte gleich“. Und du freuſt dich 
auch nicht, mich 
keines der äußeren Zeichen der Zuneigung von dir gibſt, 
wie ſie bei dem Wiederſehen eines Neffen mit ſeiner Tante 
nach zwölf Jahren üblich ſind. Du weißt ganz gut, daß ich 
1 um zu ſehen, was das alles bedeutet.“ 


nicht — — 
or drei Tagen habe ich dich in King's Fortune er⸗ 
wartet, Du ſchickſt nur ein Telegramm, daß du durch drin⸗ 
gende Privatangelegenheiten aufgehalten wurdeft. Soviel ich 
ſehe, war das eine höfliche Art, mir mitzuteilen, daß dich 
dieſe Leute mit ihrem Auto niedergefahren und dann über 
redet haben, zu ihnen zu kommen. 
s Mr. Cherry ſah überraſcht auf. Woher, zum Kuckuck, 
wußte ſie das? Und, wenn ſie das wußte, wie viel mehr 
wußte fie noch? Wie war das mit dem Telegramm? Und 
vor allem anderen, wo auf der Welt ſteckte dieſe geheimnis⸗ 
volle Perſönlichkeit, der wirkliche Sir Michgel? 
„Ja,“ ſagte er vorſichtig, „ſie haben mich niedergeſahren 
und — und — hier bin f 
„Zweifellos“, ſagte Lady Fairlie. 
denkſt du hier zu bleiben?“ 
| „Oh, nicht lange“, erwiderte Mr. Cherry ſtreng wahr⸗ 
heitsgemäß. a 
„Dieſer Anſicht bin ich auch. A propos, was iſt eigent⸗ 
lich der Anziehungspunkt?“ 


E 1 
Wahrſcheinlich ein Mädchen“, ſagte Lady Fairlie. 
„Cherry, der fühlte, daß hier die Unterhaltung zu 
verwickelt wurde, ſchwieg. Seine Lage war ſchon kompliziert 
i n! daß Mädchen noch dazukamen. Pr: 
\ „Nun,“ fuhr Lady Jairlie fort, „wir wollen das jetzt 


„Und wie lange ge⸗ 


aut ig besagen e Heuptſache ift, daß du jetzt mit mir 
„Was!“ rief he 


Namen vergeſſen — deren Brief 
auf den Ab⸗ 


Noch einmal hatte ſich die wohl⸗ 


„Das iſt 
zu ſehen. Darum verzeihe ich dir, daß du 


gen zu wünſchen? Du haſt einen netten kleinen Urlaub 
ehabt und in King s Fortune gibt es viel zu tun. Alſo 
dor dein Gepäck, Michael, und wir fahren. Aber erſt iſt 
noch eine kleine Angelegenheit in Ordnung zu bringen.“ 
Sie nahm die nachgeahmte Banknote aus der Taſche und 
zeigte ſie ihm. „Er ennit du das?“ x 

Mr. Cherry erkannte es augenblicklich. Es wäre ſchwer, 
einen nachgeahmten Fünfpfundſchein nicht zu erkennen, den 
man wochenlang mit ſich herumgetragen hat, ehe man einen 
genügend vertrauensvollen ländlichen Wirt fand, dem man 
ihn anhängen konnte. 

„Nein“, erwiderte er prompt. 

„Du haſt das dem Wirt eines Gaſthauſes bei Heacham 
gegeben. Er iſt deshalb zu mir gekommen.“ 

„Was iſt damit?“ fragte Cherry unſchuldig. 

„Es iſt ein „Falſcher“, wie er ſagt und er behauptet, du 
habeſt das gewußt, als du ihn hergabſt.“ = 

„Ach, Unſinn!“ ſagte Mr. Cherry entrüſtet. „Das iſt 
doch unwahrſcheinlich, nicht? Ich hatte keine Ahnung, daß 
es kein echter ſei.“ Ä 
Das freut mich“, erwiderte Lady Fairlie, „Alſo gib 
mir einen echten und ich werde die Sache mit ihm in Ord⸗ 
nung bringen. Er iſt da draußen.“ 
„Wie?“ rief Mr. Cherry erſchrocken. Zum erſtenmal 
blickle er durchs Fenſter und fuhr ſchnell zurück. 

„Ganz ein netter Menſch,“ bemerkte Lady Fairlie, „aber 
natürlich etwas aufgebracht.“ 

Mr. Cherry überlegte raid. 

„Die Sache tut mir ſehr leid“, ſagte er geſchmeidig. 
„Sehr unangenehm. Aber ich habe leider im Augenblick 
keinen Fünfer bei mir, ich bin ziemlich knapp daran. Möch⸗ 
teſt du es nicht für mich in Ordnung bringen, und wir rech⸗ 
nen ab, wenn ich nach Hauſe komme? Denn ſchau' — du 
mußt verzeihen, doch ich kann jetzt nicht mit dir fahren. Ich 
habe hier noch etwas zu tun, aber ich komme dir nach, ſobald 
ich kann: wahrſcheinlich noch heute nachmittag. 85 

Alſo von all dem war kein Wort wahr, denn a) ſchwellten 
Harolds Pokerverluſte in dieſem Augenblick feine Bruſt⸗ 
taſche, b) hatte er durchaus nicht die Abſicht, mit ihr abzu⸗ 
rechnen, ſobald er nach Hauſe kam, denn e) hatte er über⸗ 
baupt nicht die Abſicht, nach Hauſe zu kommen, weder Nach⸗ 
mittag noch je. So viele Lügen auf einmal waren ein Kunſt⸗ 
ſtück, ſelbſt für Mr. Cherry. 5 f 

Die kleine Dame legte den Kopf auf die Seite und be⸗ 
trachtete ihn eine ganze Weile. Es war, als wöge ſie ihn 
und fände ihn zu leicht. Als ſie ſprach, klang es recht matt. 

„Gut. Wenn du verſprichſt, heute nachmittag zu kommen, 
will ich Ir nicht warten. Ich kann tatſächlich nicht warten, 
weil um halb zwei eine Sitzung des Kirchenaufbau⸗Fonds 
iſt. Aber,“ fügte ſie warnend hinzu, „wenn du zum Tee nicht 
in King's Fortune biſt — du wirſt wohl in deinem Auto 
kommen? — dann komme ich hierher und hole dich. Es iſt 
Zeit, daß du dir deiner Verantwortung bewußt wirſt, junger 


Mann.“ a ö 
Oh, das bin ich schon!“ verſicherte fie Mr. ee 
glücklich, daß ſein Vorſchlag angenommen wurde. „Wirklich, 
Tante. Ich treffe pünktlich ein.“ 

„Nenn mich nicht Tante“, ſagte Lady Fairlie und ging 
zur Türe. „Bite, entschuldige mich bei Mrs. Bytheway, 
Michael Ich komme ohnehin ſchon zu ipät. 

„Gewiß, gewiß. Werzeih' — bitte — wenn ich dich nicht 
begleite“, fagte Mr. Cherry, der nicht wünſchte, von Mr. 
Hicks bemerkt zu werden. „Wenn ich heute nachmittag weg 
ſoll. muß ich gleich dazu ſchauen. Alſo, auf Wiederſehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


——— 


Weihnachtszeit. 


Und biſt du gegangen in Dunkelheit 
Und warſt du umfangen von Nacht, 
Nun iſt gekommen die leuchtende Zeit 
Und bat dir Sonne gebracht. 0 


Sonne, die tief im Herzen dir glänzt, 
Schimmer vom ewigen Licht. 
Alle Stuben ſind golden bekränzt, 
Golden vom ſtrömenden Licht. 


Alle Menſchen zu dieſer Zeit 
Kehren zur Kindheit zurück. 
Sorgen und Kummer ſchwinden weit, 
Leuchtend ſteht ſtrahlendes Glück. 


Glück, nicht geſchaffen von Menſchenhand, 
Glück aus Gärten fo fern . .. 
Glocken ſchwingen von Land zu Land, 
Licht ſtrahlt der Weihnachtsſtern. 
Haus Gäfgen. 


Das Kind. 


Von Friede H. Kraze. 
(Nachdruck verboten.) 


(1. Fortſetzung.) 


Wie ſonderbar it das! Seit das Kind dem Haufe duge⸗ 
lauſen iſt, ſcheint die Dämmerung angebrochen. muß 
aber auch wirklich nicht weit davon ſein. an hört vom 
Hauſe x eine helle Frauenſtimme: „Broder! Klein Bro⸗ 
der!“ Die Stimme des Kindes antwortet. Dann iſt wieder 
alles ſtill. 5 

Der Vagabund drückt. ſich an der Weißdornhecke ent⸗ 
lang. Er ſpürt plötzlich die Kälte, wiewohl ſie nicht arg 
iſt in dieſer Gegend. Er erinnert ſich gut. Sie haben zu⸗ 
weilen um Weihnachten noch Stiefmütterchen und ein 
Stenglein Goldlack für Mutter aus dem Garten gebracht. 
Dieſes Jahr iſt auch ein ſolches Weihnachtswetter. Aber 
der Vagabund fröſtelt trotzdem. 

„Der Nebel“, ſagt er vor ſich hin. — „Dieſer ver⸗ 
fluchte Nebel!“ Er kriecht noch tiefer in feinen Rock⸗ 
kragen. 

Als er zur Einfahrt kommt, ſieht er, wie ein großer 
Maun mit ſtarken Schritten von den Ställen hinüber zum 
Wohnhaus geht. Der Vagabund fährt zuſammen. Dieſen 
Schritt ſollte er doch kennen! Kaum iſt der Mann ins 
Haus eingetreten, — ſie haben drinnen ſchon Licht ange⸗ 
ündet — zieht ein Knecht den Wagen aus der Remiſe und 
fbr die Pferde aus dem Stall. 

— Sie wollen jetzt in die Odebüller Kirche, — denkt 
der Vagabund. Ihm fällt ein, daß nur zweimal, ſo lange 
er zu Hauſe war, man im Schlitten zur Kirche gefahren iſt. 

Er hat ganz richtig gedacht. W̃ 
gefahren, als ſchon der Vater, die Mutter und das Kind 


aus dem Haufe treten. Man hört. die Schuhe auf dem 
ſteinernen Podeſt. Die Mutter ruft noch ein paar Anord⸗ 
nungen ins Haus. Das Kind lacht glücklich und plaudert. 


Der Vater, der ſelber fi 
Der Vagabund 125 
Dornhecke und Torp Wagen 
porüberdonnert. Es ſcheint ihm. als ob der große Mann, 
der die Zügel hält, einen Augenblick bei dem Torpfeiler 
— Seite geſehen hat. Aber es iſt wohl ein Irrtum. 
unkelheit und Nebel haben alles zugedeckt. 
aſt gleichzeitig mit der Herrſchaft verläßt ein Trupp 
Knechte und Mägbe den Hof. Sie ſchlagen den Fußweg 
ein, den Fenngraben entlang. Er kürzt ein gut Stück. 
Die Augen des Vagabunden, die in der Finſternis das 
Zwinkern eingeſtellt haben, werden plötzlich groß und ſtau⸗ 
nend. So als erzählte jemand eine wunderbare Geſchichte. 
Eben hörte er doch auch ganz deutlich die Stimme vom 
Vater, den das Kind Großvater im Himmelreich nannte. 
So gern erzählte Großvater, wie er zur Chriſtnacht in 
einem Boot die überſchwemmten Marſchwieſen herunter⸗ 
hr. Er konnte durchaus auf keine andere Weiſe von 
oggenburg nach Agnetenhof gelangen, wo er ſich doch an 
jenem Chriſtabend verloben wollte. 
a Ja, dies wird wohl letzt nicht mehr vorkommen“, 
denft der 3 „Und der Fußweg, den Fenngraben 
entlang, iſt alſo auch gangbar um dieſe 2 Im Krug 
von Odebüll, wo er heute Mittag * ehrt iſt, konnten 
die Leute gar nicht genug ihren neuen Deichgraſen Kariten 
Karſtens von Poggenburs rühmen. Nicht nur, daß er Deich 
und Schleuſen und Sielen in unverletzlichem Zuſtande er⸗ 
— und bei der Sturmflut wie ein Rieſe mit dem blan⸗ 
ken Haus gekämpft hat, auch für die rechtzeitige Entwäſſerung 
der Marſchwieſen hatte er viele hundert Meter äben 
ausheben laſſen. Und da, wo die Be aufhörte und der 
Strand eine Strecke hin ſandig wurde, hatte der Deichgraf 
e Befeſtigung der Dünen Kiefern pflanzen laſſen. Die 
teſern mochten ſchon 1½ Meter hoch fein, Sie hatten 
jetzt einen richtigen Wald, ſagten die Leute voll Stolz. 
Jetzt hört der Vagabund nicht 8 Pferdeeiſen und 
Räderrollen. Behutſam ſchiebt er ſich fort von dem Tor⸗ 
pfeiler, deren jeder noch immer die von Wind und Wetter 
platt gewaſchene Pogge trägt. Die Torflügel der Ein⸗ 
u hat einer der Knechte geſchloſſen, aber die kleine 
forte daneben ſteht offen wie immer. Man hatte noch 
niemals bei Tag oder bei Nacht die kleine Hoftür auf 
Poggenburg verſchloſſen. 5 
Der Vagabund drückt ſich an der Mauer der Scheune 
entlang in den Hof. Es ice ihm drinnen ein wenig 
2 als draußen. Vielleicht iſt es Einbildung. Viel⸗ 
eicht kommt es von der Laterne, die eben in den Kuhſtall 
inüber ſchwankt. Es mag am Ende daher kommen, weil 
ter der Vagabund jeden Fußbreit fo genau kennt, und 
e e e Me e dee 
aus u re tiefen atten die geringe Hellig⸗ 
keit der Kulte deutlicher machen. ; 5 


agen iſt kaum vor⸗ 


hat er vergeſſen, daß der wilde 


* 


Plötzlich und wie um den ſuchenden Augen des Vaga⸗ 
bunden zu Hilfe * kommen, ſchreitet durch das Wolken⸗ 
geſchiebe der Mond. ö 

„Er hat die Jahre gut genutzt, Karten,” ſagt ſich der 
Vagabund. Er bleibt ſtehen im Schatten der Scheune, ſieht 
das Alte und ſteht das Neue. Seine zwinkernden Augen, 
die ſchon vorher ſtill geworden find, fangen an zu brennen. 
Aber die Falte in den Mundwinkeln kerbt tiefer und 
hohnvoll. 

Die Düngergrube, der Stolz des Hofbeſitzers, iſt um 
20 Schritte wenigſtens nach rückwärts gewichen. Wo früher 
ganz dicht vor dem Hauſe der mächtige goldbraune Berg 
ſeine nledrige Mauer überragte, wächſt jetzt im Halbkreis 
ein dunkles Gebüſch. Davor, dem Hauſe zu, ſcheint ein 
Raſenfleck. — Darum alſo iſt vorhin der Kutſcher in einem 
leichten Bogen vor die Haustür gefahren. Der Vagabund 
hat es wohl bemerkt. 

Nun, es mochten noch manche Verbeſſerungen hier feſt⸗ 
zuſtellen ſein, wenn man alles bei Tageslicht beſehen könnte, 
Hof und Haus. ; } ' 

Der Vagabund hat vollſtändig vergeſſen, daß er eigent⸗ 
lich die Abſicht gehabt hat, ſeinen Bruder aufzuſuchen und 
um eine Unterſtützung zu bitten. Auch daran, daß das Kind 
ihn eingeladen hat, zur Beſcherung zu kommen, denkt er 
nicht mehr. Er fühlt nur, wie etwas immer in feiner Kehle 
wächſt. Das iſt wie eine harte, gallenbittere Frucht, die ſich 
nicht zerbeißen und nicht herunterſchlucken läßt. 

„Karſten hat es immer gut verſtanden, zu mehren,“ denkt 
der Vagabund. „Theda brachte ihm ja auch noch Agnetenhof. 
Es paßte alles ſehr ſchön zuſammen, die Acker und die 
Wertpapiere. Ob die Menſchen zu einander paſſen, darauf 
kommt es ja wohl nicht ſo an bei einer Marſchbauernheirat.“ 

Der Vagabund fühlt den harten, gallenbitteren Klum 
pen in ſeiner Kehle ſo groß wachſen, daß er ihm den Atem 
nimmt. Er ſpuckt aus. Aber der bittre Geſchmack geht da⸗ 
von nicht fort. 

Er tut ein paar Schritte weiter zum Haufe hin, dabei 
ſtolpert er. Er hat nicht gewußt, daß um das grüne Gebüſch 
und den Raſen eine Einfaſſung gezogen iſt aus Steinpfeilern, 
die mit eiſernen Stangen verbunden ſind. Die dunklen 
Stangen, die nicht fehr hoch über dem Erdboden find, hat er 
nicht geſehen und darüber iſt er geſtolpert. 2 

In dieſem Augenblick ſchlägt ein Hund an. Etwas 


Großes, Ungebärdiges kommt durch den hellen Mondſee, 


der ho jetzt über den Raſen ausgegoſſen hat, auf den Vaga⸗ 


bunden zugeſprungen. - 
„Tiras,“ ſagt der Vagabund Ieife. „Tiras!“ 2 
Im nächſten Augenblick hat der Hund den Vagabunden 
erreicht, beſchnuppert ihn von allen Seiten, wirft den 
ſchönen, ſchmalen Kopf aufgeregt in den Nacken, ſtößt den 
Fang dem Vagabunden in die Armhöhle, ſpringt an ihm in 
die Höhe und ſetzt ihm die Vorderpfoten auf die Bruſt. 
Stieße der Hund nicht fortwährend ein dumpfes Freuden⸗ 
geheul aus, das mit der ganz hohen Fiſtel der Beſeeligung 
abwechſelt, fo könnte man meinen, die im Mondlicht ſunkeln⸗ 
den ſpitzen weißen Zähne haben es auf die Kehle des Vaga⸗ 


bunden abgeſehen. 
Der Vagabund zittert am ganzen Leib. Im Augenblick 
reudentanz des Hundes 


W an Heimat,“ denkt er, „Heimat! — Tiras 
ennt mich noch!“ 


Im nächſten Augenblick geht die Haustür auf. Eine 
zitternde, alte, ſich überſchlagende Weiberſtimme ruft: 
1 Die Laterne ſchwankt wieder aus dem Kuhſtall 
eraus. 5 TERN 

Der Vagabund kommt zu ſich. Er nimmt den Kopf des 
Hundes zwiſchen ſeine Arme. „Kuſch, Tiras! Kuſch!“ Er 
greift ihn am Nackenfell und hockt ſich mit ihm auf den 
Boden, um nicht größer zu . als der Hund. Er kraut ihm 
den ſchönen Kopf. Er erzählt ihm leiſe. Es ſind abgeriſſene, 


ihn verraten muß. „ 


vielleicht ſinnloſe Worte, Aber Tiras, der ſeit 10 Jahren 


jedem Karſten aufs Wort gehorcht und beſinnungslos für 
jeden durch Waſſer und Feuer gehen würde begreift fofort: 
Lauter Jubel iſt hier nicht am Platz. Er drückt ſeinen 
langen, warmen Körper an den Vagabunden, ſtößt immer 
wieder den Fang zu deſſen Geſicht, hechelt mit den weißen 
Zähnen, und die rote heiße Zunge vermittelt den Aufruhr 
feiner Liebesempfindungen. 

Die Laterne iſt wieder in den Stall zurückgeſchwankt. 
Daß ein gellender Pfiff und ein „Düwelstüch, Menſch 
Hund, Kirl, Tiras,“ nicht weiter beantwortet wird als durch 
das Verſtummen des Hundes, ſcheint genügend. Auch die 
Haustür hat ſich wieder geſchloſſen. Der Vagabund wagt 
eine Weile nicht, ſich zu rühren. 

Nachher ſteht er vorſichtig auf, ſchiebt ſich im Schatten 
der Scheune zu der kleinen Pforte zurück, vom Hunde bes 
gleitet. Als der Hund ſich mit herausdrängen will, über⸗ 


- 


redet der Vagabund ihn leiſe und eindringlich, dieſen Plau 
aufzugeben, Der Hund gehorcht, in Qual und Not ſich win⸗ 
dend. Wie er ſeit zehn Jahren jedem unbegreiflichen und 
Fee Befehl eines Karſtens von Poggenburg ge⸗ 
orcht hat. 

5 Der Vagabund zieht ſacht und mit Anſtrengung die Tür 
hinter ſich ins Schloß. Es iſt ein Stück Arbeit. Der herab- 
geſchwemmte Kies hat ſich unter der niemals geſchloſſenen 
Tür zum Berge angehäuft. 

Als der Vagabund nun wieder die Landſtraße hinunter⸗ 
geht, ſieht er noch immer im Mondlicht den hellen Fang des 
Hundes langgcdehnt zwiſchen den Stäben der Tür. 

Der Vagabund hätte recht gern einmal durch die Fenſter 
in die Stube geſehen. Das Gallenbittere, Dicke in ſeiner 
Kehle, iſt wieder fort. Wie vorhin, als er ſich mit dem 
Kinde im Baumgarten unterhielt. N i 

Wenn Vater noch lebte ‚den das Kind „Großvater im 
Himmelreich“ nannte, ja, vielleicht hätte man dann das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn aufführen können. Viel⸗ 
leicht nicht gerade mit einem geſchlachteten Kalbe. Es iſt doch 
Weihnachten. Da gibt es, ſo lange Poggenburg ſteht, ge⸗ 
backenen Schweinskopf und Karpfen mit Meerrettig. — Der 
Ring für den Finger wäre wohl auch nicht herbeigeholt 
worden. Aber ſicher hätte ein fast neuer, gebürſteter gut 
er Anzug bereit gelegen, reine Wäſche, die nach Laven⸗ 

el roch und Zentifolienblättern, und ſein Platz, nun, wo 
Broder immer geſeſſen hat — links vom Vater, als erſter 
an der langen Seite des Tiſches. 
N Der Vagabund muß plötzlich wieder ausſpucken. Es iſt 
. Bitteres, aber etwas Salzenes in ſeine Kehle 
geraten. 

Die Odebüller Glocken fangen auch gerade an. Man 
hört ſie nicht immer. Der Wind kommt von dieſer Richtung. 
„Und den Menſchen ein Wohlgefallen! Und den Menſchen 

ein Wohlgefallen!“ ’ 

Wie ſonderbar! Es gibt doch noch zwei andere Sätze in 
der Weihnachtsgeſchichte. Aber die Odebüller Glocken wiſſen 
nur dieſen einen. Der Vagabund ſtrengt ſich an. Die zwei 

anderen Sätze fallen ihm nicht ein. Zugleich aber ſcheint 


ihm, daß ohne die zwei erſten der letzte keine Gültigkeit hat. 


Der Vagabund iſt an die Kehre der Landſtraße geraten. 


Als er in den Weg zwiſchen den Knicks einbiegt, hört er die 


Glocken nicht mehr. Gott ſei Donk! Das fehlt auch noch ge⸗ 
rade! Weichmütig werden, wie es für Heimkehrende 
ſeines Schlages in der Bibel festgelegt iſt? Es hätte auch 
viel genügt! Großvater im Himmelreich kann nicht mehr 
viel dazu tun, wenn ſein Jüngſter, der Mißratene, die 
Schande der Familie, das ſchwarze Schaf der Familie heim⸗ 
kehrt. Karſten, der Schnurgerade, der Tüchtige, Karſten, 
der ſich niemals etwas hat zu Schulden kommen laſſen, der 
Deichgraf geworden iſt, Poggenburg geerbt hat, Agnetenhof 
dazu bekommen hat, und Theda Reimers von Agnetenhof — 
ja, Karſten brauchte nicht ſcheel zu ſehen heute abend über 
Vater. Vielleicht, daß bei Vater die breiten luftbraunen 
und arbeitsharten Hände, die trotzdem ein ſo feines Ding 
wie ein Kripplein auszuſchneiden und zu malen verſtanden, 
ein wenig zittern würden, heute Abend, wenn er ſie dem ver⸗ 
lorenen Sohn auf das ſtruppige Haar legte. Aber es gibt 
keinen Vater mehr. Es gibt nur noch Großvater im Him⸗ 
melreich. Und Karſten Karſtens iſt Herr auf Poggenburg. 
— Nun iſt das Gallenbittre, Harte wieder da. 


Gut und ſchön! Gut und ſchön! Das ſoll da ſein! 
Der Vagabund ballt die Hände. Er hat doch vergeſſen, daß 
er ſeinen Bruder um eine Unterſtützung angehen wollte. 


Wozu iſt er denn hergekommen als um Abrechnung zu hal⸗ 


ten? Wie durften ſie das damals, als er es verlangte, ſein 
Erbteil ihm auszuzahlen auf Heller und Pfennig? 
N Geld! Geld! Geld! Der Vagabund ſpie aus in weitem 
Bogen. Aber plötzlich fühlt er, wie etwas Glühheißes ſich 
wie ein runder Deckel auf jeden ſeiner ſpitzen Backenknochen 
geſetzt hat. Es iſt vom Rücken über den Nacken herauf⸗ 
geſtiegen. Er fühlt unter dem Nebel die trockene und peint⸗ 
gende Hitze. 8 
Das iſt nämlich jetzt auch eines der Bilder, die ſich nicht 
fortwiſchen laſſen. Man mag tun, was man will: Der Vaga⸗ 
bund, der noch Broder Karſtens heißt, der zweite Sohn vom 
alten Karſtens auf Poggenburg, ſteht wieder in Vaters 
Stube mit den harten Möbeln mit ſchwarzem Haartuch be⸗ 
zogen. Mutter iſt ſchon tot. Aber Vater ſitzt vor dem brei⸗ 
ten, einfachen Schreibtiſch, und Karſten ſteht, Hände im 
Rücken, am Fenſter. Sein Geſicht iſt im Schatten. Vater 
und Karſten haben beide geſagt, was ſie zu ſagen hatten. 
Nicht in ausführlicher Rede: Das iſt niemals Sitte geweſen 
hterzulande überhaupt, noch bei Karſtens im Beſonderen. 
Der einzige, dem bildhafte Sätze, tönende Worte zu Gebote 
ſtehen, iſt Broder Karſtens. Und ſein Vater iſt im Geheimen 
ſehr ſtolz auf dieſe Gabe ſeines jüngſten Sohnes. Aber nun 
ſagt nach einem Schweigen Vater: „Broder, mein Jung, es 


Vater zuſehen, 


Verantwortlicher Redakteur: 


tut kein gut. Ich weiß auch nicht, wie Karſten es ſchaffen 
ſoll, wenn er dir dein Teil ſo auf einmal auszahlen fol, 
Wir haben ſchwere Jahre hinter uns — auf Poggenbur 

dein Vater und Karſten. Du haſt es nicht ſo gemerkt au 
deinen Univerſitäten.“ 

„Vater, ſollſt dir keine Gedanken machen“, ſagt Karſten, 
kaum daß Vater ausgeredet hat. „Ich ſoll es wohl ſchaffen. 
Nur finde ich es unklug, daß Broder alles in die Hände 
nehmen will.“ 

Jetzt fühlt der Vagabund die Hitze auf ſeinen Backen⸗ 
knochen, als ob ſie ihn ſticht. g 

„Erbſchleicher!“ — Wer ſchreit denn fo ein Wort zu 
Karſten hin? Und daß Karſten mit ſeines Bruders Geld 
bloß ſpekulieren will. — — 0 

Nun iſt Karſten ſchweigend zur Tür gegangen: „Du er⸗ 
laubſt wohl, Vater! Es hat ja doch keinen Sinn, daß ich 
bleibe. Ich muß auf den Deich. Die Beſtickung iſt fort⸗ 
geriſſen, nach Agnetenhof hin. — Das Geld ſteht zu deiner 


Verfügung in vierzehn Tagen, Broder“, ſagt er noch ſo im 


Gehen. — „Um fo viel Zeit muß ich dich leider bitten der 
Banken wegen“ i 

Dieſe paar Worte an der Tür, Griff in der Hand, kühl 
die Stimme, das Geſicht unbewegt wie immer, nur einen 
Strohhalm vıeit im Nacken zurückgesendet, dies iſt das 
Vetzte, was der Nogabund von ſeinem Bruder geſehen hat. 
Zum Eſſen kam Karſten nicht nach Haus. Er ſelbſt iſt den 
folgenden Tag in die Hauptſtadt gefahren. Das Geld war 
pünktlich in vierzehn Tagen zu feiner Verfügung. 

Nun ja: Der Vagabund hat die Zände im Rücken ver⸗ 
ſchränkt. Die Knöchel ſpringen weiß aus der riſſigen Haut. 
Wie er ſie ſo halt, ſiebt man nicht, daß es eigentlich ſchlaffe 
Hände find. Er har den Kopf geſenkt. Seine Zähne nagen 
die Unterlippe. Geld! — Wer durfte ihm um des elenden 
Mammons einen Vorwurf machen? Ob er ihn forderte oder 
vertat? Was verſtand er davon? Was ging das einen 
anderen an! Geld hätte niemals zwiſchen ihm und Karſtens 
geſtanden. 

Aber da war doch Theda. 

Die hart aufeinander geſetzten Kinnbacken des Vaga⸗ 
bunden lockern ſich. Es kommt ihm nicht zum Bewußtſein, 


daß die Odebüller Kirchglocken wieder angefangen haben. 
Er ſitzt doch wieder auf dem 4 Haartuchſofa, und 


neben ihm das kleine, blonde Mädchen mit den langen 
Zöpfen hat den Arm um ſeinen Nacken geſchlungen, wie ſie 
als er das Kripplein ſchneidet und malt, 
„Und dann war da auch noch ein anderer Broder“, — ſagte 
das Kind nicht ſo? 


(Fortſetzung folgt.) 


| 


Ded Bunte Chronit 
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* Das Doppelleben einer Schauſpielerin. Das kleine 
Städtchen Bekawi im Achantiland an der Goldküſte Afrikas, 
wurde vor einigen Tagen zum Schauplatz eines geheimnis⸗ 
vollen Dramas. Ein gewiſſer Mr. Knowles wurde wegen 
Ermordung ſeiner Frau verhaftet. Mrs. Knowles war 


eine ſehr populäre Erſcheinung in der engliſchen Kolonie. 


r r die überraſchung, als man erfuhr, daß die Er⸗ 
Worbeie rs, nie in Wirklichkeit keine andere als die 
in England ſehr bekannte Schauſpielerin Madge Clin⸗ 
ton war. Madge Clinton war aber ihrerſeits mit einem 
Mr. Street in London verheiratet. Als Mr. Street, 
Theaterdirektor in London, aus den Zeitungen von der Er⸗ 
mordung der Schauſpielerin Madge Clinton, die zugleich 


eine Mrs. Knowles geweſen jein ſoll, erfuhr, war er zunächſt 


vollſtändig ratlos. Er wußte, daß ſeine Frau ſich auf einer 
Theatertournee in Auſtralien befand und hatte auch von ihr 
regelmäßig Briefe empfangen. Er will an die Identität der 
Ermordeten mit ſeiner Frau keinesfalls glauben und be⸗ 
hauptet, es ſei eine Doppelgängerin. Das Ehepaar war im 
Laufe von vielen Jahren glücklich verheiratet und der Mann 
will an die Untreue ſeiner Frau nicht glauben. Da ande⸗ 
rerſeits die Identität der Schauſpielerin von den Behörden 
in Südafrika feitgeitellt worden iſt, beſteht kein Zweifel, daß 
die Schauſpielerin ein Doppelleben geführt hat und dle 
zärtlichen Briefe an ihren Mann wahrſcheinlich von Bekann⸗ 
ten aus Auſtralien abſchicken lteß. Mr. Street begibt ſich nach 
Afrika, um die geheimnisvolle Geſchichte aufzuklären. Mr. 
Knowles ſoll ſeine vermeintliche Frau aus Eiferſucht er⸗ 
ſchoſſen haben. 
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